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Die ehrlichen Steuerzahler  
sind die Verlierer
Beim Bund sind fast alle  
Helden der Arbeit
SonntagsZeitung vom 15. 12. 2019

Den Beitrag über den Lohnmecha-
nismus beim Bund habe ich mit 
grossem Interesse und Kopfschüt-
teln gelesen. Als langjähriger Per-
sonalfachmann hatte ich auch mit 
diesem Problem zu kämpfen, weil 
gewisse Vorgesetzte die Mitarbei-
ter zu gut qualifizierten, um sich 
besser zu verkaufen. Es ist schlicht 
ein Ding der Unmöglichkeit, dass 
alle Mitarbeiter jedes Jahr noch 
leistungsfähiger und zufriedener 
werden. Insbesondere, da die 
Staatsangestellten praktisch un-
kündbar sind. Die ehrlichen 
Steuerzahler sind die Verlierer, 
wenn dieses traurige Spiel unkon-
trolliert weitergeht.   
 Hans-Ulrich Wanzenried, Zürich

Die Löhne aller Beamten steigen 
jedes Jahr, ohne dass diese viel da-
zutun. Ich als Steuerzahlerin und 
AHV-Bezügerin erhalte keine 
Lohnaufwertung, obwohl das Le-
ben jeden Tag teurer wird und mei-
ne kleine Rente überhaupt nicht 
zum Leben reicht. Sind wir klei-
nen Steuerzahler die Geprellten?  
Susanna Geser, Biel BE

Im Jahre 2018 betrug der durch-
schnittliche Bruttolohn in der Bun-
desverwaltung 122 214 Franken. 
Noch höher lag er bei den Parla-
mentsdiensten (139 130 Franken), 
bei den eidgenössischen Gerich-
ten und bei der Bundesanwalt-
schaft (144 630 Franken). Das sind 
hohe Löhne. Sie sind darauf zu-
rückzuführen, dass der Bund im-
mer mehr hoch qualifizierte Per-
sonen beschäftigt. Beim Bund ver-
fügen 12 000 Personen über einen 
universitären Abschluss oder eine 
Fachhochschulausbildung. Dies 
entspricht einem Drittel aller Mit-
arbeitenden. Eine höhere Berufs-
bildung haben 3500 Personen ab-
solviert. In den Lohnklassen 24 bis 
38 verfügen 8200 Personen über 
einen universitären Abschluss oder 
eine Fachhochschulausbildung. 
Dies sind knapp 77 Prozent aller 
Führungskader. Welcher Arbeit-
geber in der Schweiz verfügt über 

Personal mit einem vergleichba-
ren Qualifikationsniveau? Zum 
Lohnvergleich mit der Privatwirt-
schaft stellte der Bundesrat im Fe-
bruar 2017 fest: «Einzig die Ge-
samtvergütung der Mitarbeiten-
den in den tieferen Lohnklassen 
liegt über derjenigen der Privat-
wirtschaft. Ab dem mittleren Ka-
der zahlt die Bundesverwaltung 
tiefere Medianlöhne als vergleich-
bare Unternehmen in der Privat-
wirtschaft. Die Unterschiede ak-
zentuieren sich beim höheren Ka-
der und Topkader. Die von der 
Bundesverwaltung bezahlten Me-
dianlöhne auf diesen Funktions-
ebenen erreichen das Marktniveau 
nicht.» Christian Furrer, 
 Herrenschwanden BE

«Eine Krähe hackt der anderen kein 
Auge aus», fährt mir durch den 
Kopf, wenn ich lese: «Beamte ge-
ben sich Bestnoten und Lohnerhö-
hung.» Ich frage mich schon lan-
ge, wer eigentlich im Bundeshaus 
die Zügel noch – mindestens ein 
wenig – in den Händen hat. Nicht 
nur ist die Zahl der Bundesange-
stellten mit aktuell 38 223 exorbi-
tant, die Leute werden zudem qua-
si auch noch vergoldet. Und die 
Kosten darf dann die arbeitende 
Bevölkerung – nebst der Last der 
zunehmenden Steuern und Abga-
ben – tragen. 
 Karl Meier-Zoller, Effretikon ZH

An den Absichten der 
Bürgerlichen vorbei
Die Grünen wollen trotz 
Nichtwahl mitregieren
SonntagsZeitung vom 15. 12. 2019

Was immer über das taktische Vor-
gehen der Grünen zur Bundesrats-
wahl im Nachhinein empfohlen 
worden ist, geht völlig an den wah-
ren Absichten der bürgerlichen 
Bundesratsparteien vorbei. Erst 
wunderten sich die Angehörigen 
dieser Parteien, weshalb die Grü-
nen nicht früher ihre Kandidatur 
angemeldet hätten. Noch mehr 
hätten wohl die Grünen irritiert, 
wenn sie gar nicht angetreten wä-
ren. Als dann aber die Kandidatur 
Rytz feststand, hiess es, Frau Rytz 
sei vorgeprescht. Dann wieder wur-
de von den Grünen erwartet, dass 
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sie eine Mehrfachkandidatur hät-
ten aufstellen sollen. Man mache 
sich doch nichts vor: Keine dieser 
Bedingungen hätte dazu geführt, 
dass den Grünen der Einzug in den 
Bundesrat gewährt worden wäre. 
Eine Mehrfachkandidatur hätte 
nur bewirkt, dass gleich alle noch 
so qualifizierten Bewerberinnen 
und Bewerber an diesem denkwür-
digen Wahltag verheizt worden 
wären. Niemand hat die politi-
schen, fachlichen und menschli-
chen Qualitäten von Regula Rytz 
jemals bestritten, aber der Macht-
erhalt der Bundesratsparteien, die 
alle als Verlierer aus den Parla-
mentswahlen hervorgegangen wa-
ren, musste zwingend zu dieser 
Niederlage führen.
 Peter Schmid, Frauenfeld TG

Herr Nationalrat Balthasar Glätt-
li, sind Sie sich bewusst, was Sie 
sich und uns Bürgerinnen und Bür-
gern antun mit Ihren Zwängerei-
en bezüglich Ihres Anspruchs, in 
den Bundesrat zu wollen? Ich per-
sönlich kann Ihre Zwängereien aus 
nachfolgend erwähnten Gründen 
kaum nachvollziehen: Um im Bun-
desrat seine Qualitäten zu bewei-
sen, braucht es weit mehr, als das 
momentan aktuelle Thema Klima-
schutz zu bewirtschaften. Es gibt 
brennendere Themen, aber auch 
aktuellere und brisantere Proble-
me zu lösen. Hier ein paar Beispie-
le: Jugendkriminalität, Asylwesen, 
Aufnahme von neuen Flüchtlin-
gen, Personenfreizügigkeit, Alters-
armut, AHV, Renten. Alle von mir 
aufgezählten – und viele weitere 
– Themen werden im Gesamtbun-
desrat behandelt. Wären die Grü-
nen bereit und fühlten sie sich ver-
pflichtet, mit dem Bundesrat ge-
meinsame Ziele zu erarbeiten? 
Unterstützen sie das Kollegialprin-
zip aus vollster Überzeugung? Ist 
eine Zusammenarbeit mit allen Re-
gierungsparteien möglich? Gibt es 
das Wort Kompromissbereitschaft 
auch bei den Grünen? Persönlich 
halte ich es für gewinnbringender, 
wenn die Grünen noch bis zur 
nächsten Bundesratswahl mit ihren 
Ansprüchen warten und zuerst ein-
mal zeigen, wie sich ihr Verhalten 
im Nationalrat so umsetzen lässt.
  Bruno Nauer, Winterthur

Die Pelzkäufer verdrängen  
es bewusst
Dem Pelz geht es an den Kragen
SonntagsZeitung vom 15. 12. 2019

Erfreulich, endlich tut sich etwas, 
und Pelzimporte aus Qualzuchten 
sollen verboten werden. Nach wie 
vor sind viele Pelzprodukte in der 
Schweiz falsch oder nicht dekla-
riert. Und selbst wenn, anschei-
nend interessiert das die vielen, oft 
auch jungen Frauen und Männer 
nicht, die diese wuchtigen Pelzkrä-
gen an ihren Jacken tragen und so 
die Tierquälerei unterstützen. In 
der heutigen Zeit kann niemand 
mehr sagen, er wisse nicht, wie 
Pelztiere in Kleinstkäfigen gehal-
ten und schlussendlich brutal ge-
tötet werden. Zu viel wird darüber 
berichtet, aber die Pelzkäufer ver-
drängen es bewusst und nehmen 
es in Kauf. Es gibt daher nur eine 
Lösung, und das ist ein komplet-
tes Importverbot von Pelz.
 Christoph Maurer, Zürich

Viel zu oft süchtig machende 
Benzodiazepine
«Es gibt Leute, die sich vor  
Angst kaum noch aus dem Haus 
wagen»
SonntagsZeitung vom 15. 12. 2019

Ich befürchte, die Zahl von 800 000 
Menschen, die in der Schweiz 
unter Angst leiden sollen, ist viel 
zu klein bemessen. Lassen wir die 
wirklich krankheitsbedingten De-
pressionen einmal weg, so bleiben 
noch unzählige andere Gründe, 
die uns Angst machen. Die ärgs-

ten sind Mobbing jeglicher Art, die 
eigentlich katastrophale Weltlage 
und andere Widrigkeiten, die 
durch irgendein körperliches oder 
geistiges Manko bedingt sind (zum 
Beispiel Fettleibigkeit, die heute ja 
gang und gäbe ist, es sind ja mehr 
Menschen viel zu dick als normal-
gewichtig). Und nicht zuletzt die 
Abhängigkeit vom Handy, die in-
zwischen krankhafte Formen an-
genommen hat. Dieses Unding 
entzieht die Leute ihrer Umwelt 
und schürt damit Ängste. Die Fol-
ge davon ist Einsamkeit. Wir leben 
in einer Zeit, die es der Angst leicht 
macht, sich im Hirn einzunisten. 
Da helfen oft weder Psychiater 
noch Psychologen. Man kann sich 
nur selber helfen, aber das braucht 
grosse mentale Kraft, die dann oft 
andernorts fehlt. Ein Teufelskreis.
  Hanspeter Schmutz, Basel

Warum wird beim «Zivilstand» von 
Dr. med. Joe Hättenschwiler ver-
merkt, dass er mit FDP-Präsiden-
tin Petra Grössi liiert ist? Ich brau-
che das nicht zu wissen, es steht 
auch in keinem Zusammenhang 
zum Inhalt des Artikels. Ich habe 
diese Formulierung schon öfters 
gelesen und verstehe den Sinn 
nicht. Vor allem bei Frauen. Soll 
es dann bedeuten: Seht her, sie hat 
einen interessanten Mann an ihrer 
Seite? Marina Zingg, Zürich

Das Interview mit Dr. Joe Hätten-
schwiler bespricht Behandlungs-
möglichkeiten bei Angststörungen. 
Diese stellen in der Schweiz mit 
aktuell 800 000 Personen die häu-
figsten psychischen Störungen mit 
hohem Leidensdruck und immen-
sen psychosozialen Folgekosten 
dar. Wie in den internationalen 
Richtlinien unumstritten doku-
mentiert, wird von Herrn Hätten-
schwiler folgender Behandlungs-
plan gefordert: «Spricht der Betrof-
fene auf eine Psychotherapie nicht 
an, führt oft eine Kombination mit 
Antidepressiva, die eine gute angst-
lösende Wirkung haben, zur Bes-
serung.» Dieser empirisch-gestütz-
te Behandlungsplan entspricht 
jedoch in keiner Weise der heuti-
gen Behandlungsrealität in der 
Schweiz. Es werden nach wie vor 
für Angststörungen viel zu oft 
süchtig machende Benzodiazepi-
ne verschrieben. Weiter wird die 
aufwendige medikamentöse Be-
handlung mit Antidepressiva 
schon vor der Psychotherapie mas-
senhaft eingesetzt. Der aktuell vor-
liegende Vorschlag zur Einführung 
des Anordnungsmodells für Psy-
chotherapie bietet einen niedrig-
schwelligen Zugang zu professio-
neller Psychotherapie.  
 Prof. Dr. Simone Munsch,  
  Klinische Psychologie und  
  Psychotherapie, Uni Freiburg 
  PD. Dr. Eva Heim, 
 Psychopathologie und Klinische 
 Interventionen, Uni Zürich 
  Prof. Dr. Martin grosse Holtforth, 
 Klinische Psychologie und  
  Psychotherapie, Uni Bern 
  Prof. Dr. Christoph Flückiger,  
  Allgemeine Interventions-  
  psychologie, Uni Zürich

Der Betrag von 2 Milliarden ist 
lächerlich
Wie Banken mit Negativzinsen  
3 Milliarden verdienten
SonntagsZeitung vom 15. 12. 2019

Bereits seit über einem Jahrzehnt 
herrscht der Eindruck, dass die 
Weltwirtschaft stottert und das 
Wachstum nicht vom Fleck kommt. 
Mit der Absicht, die Konjunktur 
und die Inflation anzukurbeln, 
wird vielerorts eine expansive 
Geldpolitik geübt. Tiefe bis nega-
tive Leitzinsen sollen dazu animie-
ren, in die Wirtschaft zu investie-
ren, statt Geld zu horten. Durch 
Quantitative Easing werden die 
Märkte zudem über die Banken 
mit neu geschaffenem Geld geflu-
tet. Die Einsicht, dass dies alles we-

nig genutzt hat, führte zu einer ge-
wissen Ratlosigkeit. Die Frage, wo 
denn all das Geld geblieben sei, 
wird aber kaum gestellt. In der 
Schweiz beschweren sich die KMU, 
dass sie für neue Projekte keine 
Kredite erhalten. Den Anlegern 
dagegen sagen die Banken, sie 
müssten die Mittel bei der Natio-
nalbank hinterlegen und dafür Ne-
gativzinsen bezahlen. Im Gegen-
zug beziehen sie subventioniertes 
Geld, investieren es aber bevorzugt 
im Immobilienmarkt oder spielen 
damit an der Börse. Die grosse 
Nachfrage nach Aktien und Im-
mobilien in urbaner Umgebung 
lässt die Preise steigen, womit sich 
die Bilanzen der Banken offen-
sichtlich gut aufpolieren lassen. 
Statt die gesamte Wirtschaft wer-
den also mit dem billigen Geld vor-
nehmlich die Banken gefördert, 
wobei die steigende Börse vorder-
gründig eine gut gehende Wirt-
schaft suggeriert. Negativzinsen 
sind zwar aus der Sicht unserer Na-
tionalbank nachvollziehbar zur Be-
kämpfung der Frankenstärke, für 
die Wirtschaft aber stellen sie so 
wie die Aufblähung der Geldmen-
ge eine Scheinlösung dar, welche 
lokale Blasen im Liegenschaften-
markt fördert und zu Buchgewin-
nen an der Börse führt, ohne dass 
diese substanziell gedeckt wären. 
Da der Konsum weitgehend gesät-
tigt ist, verfehlen sie das Ziel eines 
Incentives zur Ankurbelung der 
Wirtschaft.  Emil Roduner, Zürich

Es ist erfreulich, dass der Vorschlag, 
Finanzspritzen der Nationalbank 
der AHV zukommen zu lassen, im-
mer mehr Unterstützer findet. Al-
lerdings ist der Betrag von 2 Mil-
liarden lächerlich. Die SNB hat al-
lein in den ersten neun Monaten 
51,5 Milliarden Gewinn gemacht. 
Dagegen haben Negativzinsen den 
Sparern, Pensionskassen und Kon-
sumenten heftig zugesetzt. Das 
Geld an die Bürgerinnen und Bür-
ger zurückzugeben, ist deshalb fair. 
10 Milliarden für die AHV fordert 
eine Petition, die am 5. Dezember 
von einem unparteiischen Bürger-
komitee eingereicht wurde. Das 
Geld kann einfach der Gewinnaus-
schüttungsreserve der SNB ent-
nommen werden. Die Unabhän-
gigkeit der Nationalbank bleibt so 
gewahrt, da laut Nationalbankge-
setz der SNB-Reingewinn ausge-
schüttet werden muss. Zu mindes-
tens zwei Dritteln an die Kantone 
und zu einem Drittel an den Bund. 
Den Kantonsanteil könnte man in 
gleicher Höhe belassen, den Bun-
desanteil um die 10 Milliarden 
zweckgebunden erhöhen und dann 
dem AHV-Ausgleichsfonds zutei-
len. Im Gegensatz zu Initiativen, 
die erst nach Jahren umgesetzt wer-
den, ist diese Lösung einfach und 
kann vom Finanzdepartement und 

der SNB sofort noch dieses Jahr 
umgesetzt werden – ohne das Ren-
tenalter zu erhöhen, ohne höhere 
Lohnabzüge und ohne Mehrwert-
steuererhöhung. Gibt es einen tol-
leren Start ins neue Jahr? 
 Inge Hess, Oberengstringen ZH

Die Nationalbank hat in den letz-
ten Jahren ein Eigenkapital von 
über 160 Milliarden Franken an-
gehäuft. Und bis Ende Jahr wird 
sie 8,7 Milliarden Franken an Ne-
gativzinsen eingenommen haben, 
Jahr für Jahr im Minimum 2 Mil-
liarden. Pensionskassen und die 
AHV machen die Faust im Sack. 
Das Parlament hat es bisher abge-
lehnt, die Nationalbank zu ver-
pflichten, einen Teil der Einnah-
men, die sie wegen der Negativ-
zinsen einnimmt, der AHV zu-
kommen zu lassen. Natürlich ist 
es sinnvoll, die Unabhängigkeit 
der SNB nicht infrage zu stellen. 
Aber solange sie den Bankkunden 
Milliarden abknöpft und die Vor-
sorgeinstitutionen dadurch kaum 
mehr eine Rendite erzielen kön-
nen, sollte ein Teil des «geklauten» 
Geldes, mindestens 2 Milliarden 
Franken pro Jahr, der AHV zugu-
tekommen. Dass sich linke und 
rechte Parlamentarier dafür ein-
setzen, zeigt, dass hier Handlungs-
bedarf besteht. Die Mitte sollte 
über den eigenen Schatten sprin-
gen und damit einen Beitrag zur 
Sanierung der Altersvorsorge er-
möglichen.  Heinrich Zihlmann, 
 Rapperswil-Jona SG

Ein authentisches Naturprodukt 
erster Güte
O Plastikbaum, o Plastikbaum
SonntagsZeitung vom 8. 12. 2019

«Trinkwasser macht zwar nur 
0,2 Prozent unserer Umweltbelas-
tung aus, aber nirgends lässt es sich 
bequemer sparen als hier: Wasser-
hahn auf, Karaffe füllen und fer-
tig. Mineralwasser zu kaufen, ist – 
man kann es nicht besinnlich sa-
gen – völlig idiotisch.» Grundsätz-
lich erachten wir es als sinnvoll, 
nach Lösungen für einen nachhal-
tigen Lebensstil zu suchen. Das 
Thema Nachhaltigkeit betrifft uns 
schliesslich alle. Umso wichtiger 
finden wir es, dass in dieser Hin-
sicht korrekt und sachlich argu-
mentiert wird. Ihre Aussage, wo-
nach es «idiotisch» sei, Mineral-
wasser zu kaufen, erstaunt uns da-
her. «Natürliches Mineralwasser» 
hat hohe Qualitätsansprüche zu 
erfüllen, die in der Getränkever-
ordnung geregelt sind. Insbeson-
dere muss es am Ort der Quelle 
und naturbelassen abgefüllt wer-
den. Es darf also weder behandelt 
noch mit chemischen Zusätzen ver-
sehen werden. Dies ganz im 
Gegensatz zu Leitungswasser, wel-
ches vielfach chemisch oder physi-
kalisch aufbereitet werden muss. 
Zudem zeichnet sich natürliches 
Mineralwasser durch die Art und 
Menge seiner Mineralien aus. Je-
des natürliche Mineralwasser weist 
somit seine eigene «DNA» auf, die 
sich auch auf den Geschmack aus-
wirkt. Konsumentinnen und Kon-
sumenten von natürlichem Mine-
ralwasser wissen dadurch immer, 
was sie trinken: ein authentisches 
Naturprodukt erster Güte. Die ge-
setzlich definierten Qualitätsan-
forderungen verursachen bei na-
türlichem Mineralwasser einen 
Mehraufwand bezüglich Verpa-
ckung und Transport. Allerdings 
sieht die Ökobilanz bei jedem ver-
packten Lebensmittel ohnehin an-
ders aus als bei «unverpacktem» 
Leitungswasser. Aus diesen Grün-
den lässt sich natürliches Mineral-
wasser nicht mit Leitungswasser 
vergleichen. Man vergleicht ja auch 
nicht Äpfel mit Birnen.   
 David Arnold,  
  Leiter Kommunikation,  
  Verband Schweizerischer  
  Mineralquellen und Soft-Drink-
 Produzenten (SMS), Zürich


